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Yie metamorphischenHtchiefetdes sächsischenYoigtlandessw

1860.

Von Dr. Ernst Röhler.

Mitten im Grauwackengebirge des sächsischenVoigt-
landes liegen einige Granitpartien, von denen allerdings
nur zwei, eine größere, westlich von den Städtchen Auer-

bach und Falkenstein, mit den Dörfern Trieb und Ober-

und Unterlauterbach, und eine kleine zwischenTobertitz und

Stelzen, hart an der westlichenGrenze des Landes, der

Provinz eigenthümlichsind. Die südlichsteGranitmasse,
in der nachBöhmen hineinragendenZuspihung des Landes,
verbindet den südwestlichengranitischen Theil des Erzge-
birges mit dem Granite des Fichtelgebirges. Zwei andere

Granitpartien endlich, die Eibenfhcker und die Kirchberger,
setzensich vom Erzgebirge her bis ins Voigtland fort, und

sind nur durch einen nicht zu breiten Thonschieferstreifen,
der sich zwischenBeerwalde einerseitsUnd Lichtenau und

Rothkirchenandererseitshinzieht, von einander geschieden.
Diese Granitmassen gehörenwohl sämmtlicheiner relativ

jüngern Zeit an; wenigstens dürfte das Vorkommen des

Schörl in den Graniten von Lauterbach, Kirchbergund be-

sondersin denen der EibenstockerPartie als Beweis ihres
geringem Alters gelten, da nach C. von Leonhard (Lehr-
bnch der Geognosie und Geologie, p. 625) sämmtliche
Granite, welche Schörl (und auch Granaten) als zufällige
Gemengtheileeinschließen,ohne Ausnahme einer spätern
Bildungszeit anzugehören scheinen«Wie schonfrüher in
d. Bl. gesagt wurde (thrg· I, Nr» 35 p. 554), soll der

Granit am Kuhberge bei Schnarktanne (zur Eibenstocker
Partie gehörig)auchTopas, Kyanit und Apatit einschließen.

Es dürfte übrigens ein ganz interessantes Kapitel sein,
unsre voigtländischenGranite einmal einer speciellern Be-

trachtung Und Vergleichung zu unterwerfen. Für jetzt
wollen wir uns darauf beschränken,in kurzen Zügen den

Einfluß nachzuweisen, welchen dieselbenbei ihrem Empor-
steigen auf das angrenzendeGrauwackengebirge,hauptsäch-
lich auf den Thonschieferausgeübthaben.

Es zeigen sich nämlich drei unserer Granitmassen, der

Eibenstocker, Kirchberger und Lauterbacher Granit, um-

säumt von eigenthümlichenkrystallinischenSchiefergesteinen,
die theils Urthonschiefernaußerordentlichähnlich,theils als

gneißartigeund glimmerschieferähnlicheGesteine erscheinen,
oder endlich, was wir in der Folge besonders ins Auge
fassen wollen, als sogenannte Fleck- oder Fruchtschieferauf-
treten, die an die Knotenschiefer am nordöstlichenRande
des sächsischenErzgebirges und an ähnlicheErscheinungen
auf der Halbinsel Cornwall erinnern. Ebenso ist der süd-
liche, mit dem erzgebirgischenzusammenhängendeGranit
des Voigtlandes an seiner nördlichenGrenze bei Brambach
durch einen schmalen Streifen Gneiß von dem sich noch
weiter nördlich bis in die Nähe von Adorf und Markneu-
kirchenerstreckendenGlimmerschiefergeschieden,so daßman

wohl die beiden letztgenannten Gebirgsarten, wie dies beim
Fleckschiefernnd den nrthonschiefer- oder gneißähnlichen
Gesteinen des Lauterbacher, Kirchberger und Eibenstocker
Granits bestimmt der Fall ist, für metamorphische,d· b,
durch den Einfluß des emporgestiegenenGranits umge-
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wandelte Gebirgsarten anzusehen geneigt sein könnte.

Bemerkenswerthist, daß sich aus einer Erscheinungüber
der Grenze des Voigtlandes bei Graslitz in Böhmen (be-
sonders auffallend von Glasberg bis über Neudorf) augen-

scheinlichnachweisen läßt, wie sich ehedemder Granit über

die frühereOberfläche des angrenzenden Schiefergebirges
ausgebreitet haben muß; denn auf der genannten Strecke

sieht man die sich aus dem Voigtlande bis- nach Böhmen
fortsetzende Glimmerschieferpartie mit einer entschiedenen
Auflagerung des anstoßendenEibenstocker und mit diesem
in Verbindung stehenden Earlsbader Granits. Alle die

angeführtenErscheinungen sind so interessanterArt, daß es

sichwohl der Mühe lohnt, ihnen einigeAufmerksamkeitzu
schenken, umsomehr, als noch nicht jedes der besonderen
Verhältnisseeine genügendeErklärung gefunden hat.

Wie bekannt gehört der Granit zu den ernptiven Ge-

steinen, welche man insgemein als plutonifche, d. h. als

solche bezeichnet, deren Erstarrung bereits im Innern un-

seres Planeten begann, die also, im geringern Grade flüssig,

mehr hervorgeschobenwurden, als daß sie sich wie die Vul-

kanischenGesteine über die Oberflächeergossen. Während
letztere, denen gewöhnlichAugit als wesentlicherBestand-
theil beigemengtist und denen dagegen der Quarz als solcher
fehlt, in bandartigen Strömen aus dem Innern der Erde

emportraten oder noch treten, um sich entweder domartig
zu erheben oder lagerartig über bereits gebildetenGesteinen
auszubreiten, stehen die plutonischen Felsarten, einige Ge-

steinsgängeabgerechnet, vorzugsweise als mächtigeMassen
«u Ta e.
d Algsdie voigtländischenGranite in einem halberstarr-
ten Zustande, der keineswegs eine hohe Temperatur aus-

schließt,aus dem Erdinnern emportraten, mußte, da ihre
Ausdehnung eine ziemlichbedeutende ist, auch das angren-

zende Schiefergebirge nach und nach bis zu einer hohen
Temperatur erhitzt werden, und es mußtendie Umbildun-

gen bei letzterem erfolgen, welche wir oben namhaft mach-
ten. Ganz gewiß wird auch nach der Ausdehnung der

emporgestiegenen Granitmassen der Einfluß derselben auf
das angrenzende Thonschiefergesteinin verschiedeneWeiten

sicherstrecken. Am stärkstenwürde sichdieserEinfluß bei

der südlichenGranitmasse des Voigtlandes, die sich nach
Böhmenund ins Erzgebirgehineinzieht,zeigen,wenn man,

wozu uns eine Berücksichtigungder Verhältnissenöthigt,
den angrenzenden Gneiß und Glimmerschiefer als meta-

morphischeGesteine anzusehen geneigt ist.
Jedoch sehen wir in dieser Darstellung unserer voigt-

ländischenmetamorphischen Gesteine von den südlichen
Gneiß- und Glimmerschiefermassenab und wenden uns

vielmehr den übrigenGebilden zu, die größtentheilsals

sogenannte Fleck- oder Fruchtschiefer, oder als urthon-
schieferähnlicheGesteine, die ins Voigtland hineinragenden
Eibenstocker und KirchbergerGranitmassen und den Lauter-

bacher Granit in einem, höchstenseine halbe Stunde brei-

ten Saume umschließen. Die kleine, bei Tobertitz vor-

kommende Granitmasse hat jedenfalls gar nicht auf die

angrenzendeGrauwacke einwirken können, es müßtendenn

die gneißartigenGesteine des nahen Reuth als metamor-

phischeGrauwackenschieferangesehenwerden. Möglichist es,

daßsichvielleichtin der Tiefebei einer zunehmendenMächtig-
keit der emporgestiegenenGranitmass e ein bemerkbarer Ein-

fluß des eruptiven Gesteins auf die anstoßendensedimentä-
ren (durch Wasser abgelagerten, geschichteten)Gebilde zeigt.

Obschon wir auch von einer Besprechungder sechs im

Kirchbergerund Eibenstocker Granit auftretenden Inseln
von Glimmerthon- und Schörlschieferabsehen müssen,
Welche, als Ueberreste einer frühernallgemeinen Schieferbe-

740

deckung,unter sichden durchGrubenbauten (l. Jahrg. dies.
Blattes Nr. 35 p. 553) aufgeschlossenenGranit aufweisen,
so verdienen dieselben doch noch hier als ein vollgültiger
Beweis dafürangeführtzu werden, daß der Eibenstocker
und Kirchberger,und die jedenfalls mit ihnen in der Tiefe
zusammenhängendenübrigenGranite des sächsischenVoigt-
landes erst nach der Bildung unsers Grauwackengebirges
aus der Tiefe emporgeschoben wurden.

Zwischen der Kirchberger und Eibenstocker Granit-

partie sindet sich außer dem eigentlichenFleckschiefer,der
weiter unten im Zusammenhange besprochenwerden foll,
zunächstin der Nähe von Schnarrtanne ein gneißartiges
Gestein, und außerdemein, deutliche Glimmerblättchen
zeigender, dem Urthonschieferfehrähnlichermetamorphischer
Thonschiefer, mit vorherrschenddunkelgrauer bis schwärz-
licher Färbung. Nahe am RitzengrünerHofe sind solche
Schieferfragmente zu einer interessantenBreceie zusammen-
gefügt,die sichals isolirter Fels mitten aus dem krystal-
linischenThonschiefererhebt, und deren Bildung jedenfalls
dem von zwei Seiten nahe kommenden, und sich vielleicht
bis hierher unter dem Schiefer fortsetzenden Granit zuzu-
schreibenist, welcher in der Tiefe den Schiefer zertrümmerte
und die Bruchstückemit einander verkittete, als er sich an

der genannten Stelle einen Ausweg suchenwollte, so daß
statt seinerjeneBreecieemporgeschobenwurde. Das Binde-
mittel derselben, Quarz mit einzelnenBlättchen von Glim-
mer, erweist sich als ein granitisches.
GneißartigeGesteine, wie das oben erwähnte,kommen

an mehreren Stellen in der Umgebung des Kirchbergerund

Eibenstocker Granits vor, besonders im oberen Thale der

Gölzschzund V· Gutbier, der ihnen den Namen ,,Frucht-
gneiße«gegeben, beschreibtsie »als eine feinkörnige,mit

Glimmerschuppen durchsäeteFeldspathmasse von hellbrau-
ner Farbe, in welcher dunkelbraune und dunkelgrüne,nicht
scharf eonturirteFleckehervortreten,«und ,,deren Feldspath-
gehalt vielleicht als eine Art Imprägnation aus dem be-

nachbarten Granite anzusehen«ist, Solche Fruchtgneiße,
die sich übrigens ganz verschieden von den Freiberger Gnei-

ßenzeigen, und deren Glimmerblättchen,was noch neben-

bei bemerkt werden mag, nicht immer parallel mit der

Schieferung, sondern oft auch rechtwinkligauf derselben
liegen, finden sich außerdemzwischen Waldkirchen und

Plohn in einzelnenGeschieben, und als feststehendeMasse
nicht weit über der voigtländischenGrenze, beim Dorfe
Voigtsgrün. Ebenso weiseich nochdarauf hin, daß in einer

frühernArbeit in diesenBlättern (Jahrg. I. Nr. 35p. 554)
der Gipfel des Fürstensteinsbei Wernesgrün,zwischendem

Kirchberger und EibenstockerGranit, als ein Punkt ange-

führt wurde, wo der Granit vom Gneiß überlagert wird.

Von sehr unter einander variirender Beschaffenheit
schließenUnsern Lauterbacher, sowie den Eibenstocker Und

KirchbeegeeGranit die Fleck- oder Fruchtschieferein- Jch
bin zwar geneigt wieder zwischenden Fleck-und.FVUcht-
schiefernzu unterscheiden,sodaß ich eigentlichstatt des Vor-

hergehenden,,oder« ein »und« setzensollte«ZU deUFVUcht-
schiefernwürde ich dann die metamorpkyischenSchieferrech-
nen, bei denen die Concretionen wirkliche, fruchtähnliche-
seien es mehr runde oder langgezogene sichetwas aus der

Grundmasse hervorhebendeKöFNeVblldM Und als Fleck-
schiefer dürfte man dann meinesErachtens Nach UUT die

metamorphischen Schiefer bezeIchUeN,deren Eoncretionen

sich zwar auch bestithlt VIIIder Grundmasseabscheiden,
jedoch in derselbenweniger kornerartigeingeschlossenliegen.
Beide Varietätendes·metamorphischenSchiefers kann man

im Dorfe GUM beI Lengenfeld,an beiden ufem der

Gölzschbeobachten.
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An einigen Stellen, z. B. bei Treuen, ist durchEinflußdes
Sauerstoffs eine Oxydation des in den Einschlüssensichvor-

sindenden Eisens vor sichgegangen; jedochzeigtsichdas Oxyd
nur auf der Oberflächeder Körner, deren Größe übrigens
vielfach abändert, die einer Erbse oder, wenn sielanggezogen
sind, dieLänge von 4 Linien wohl selten viel übersteigend.

Beilden Fleckschiefernsind die Eoncretionen nicht selten
von Glimmer gebildet und erscheinendann stellenweisemit
einander verbunden. Häufigist die Grundmasse ein glim-
merschieferähnlichesGestein.

Es kann hier natürlich meine Absicht nicht sein, eine

großeMenge von Varietäten unsers voigtländischenmeta-

morphischenSchiefers beschreiben zu wollen. Vielmehr
wende ich mich jetzt den allgemeinen Gesichtspunkten zu,
von denen aus unsre Fleckschiefererklärt sein wollen, ohne
daß ich mir dabei anmaße,eine Erscheinungerschöpfendbe-

«

handeln zu wollen, die unsern größtenGeognosten ein
volles Arbeitsfeld eröffnet.

-DieWahrscheinlichkeitliegt sehr nahe, daß die Bestand-
theile unserer Thonschiefer,nachdem sie durch Einwirkung
des aufgeschobenenGranits einer hohen Temperatur aus-

gesetztwaren, sich bei langsam erfolgender Abkühlungzu
krystallinischenFormen umbilden mußten. Dabei ist man

nicht einmal genöthigt anzunehmen, daß der Schiefer an

seinen Grenzen gegen denXGranit anfänglicheine Senkung
und dann eine darauf folgendeErhebung erlitten habe, da
die Hitze des strengflüssigenGranits wohl ausreichend ge-
wesen sein dürfte, dem Thonschieferbis auf eine gewisse
Strecke eine Temperatur mitzutheilen, welche der Weiß-
glühhitzenahe kam. Da aber bei größererEntfernung
vom Granit der Thonschiefer weniger erhitzt wurde, so ist
es erklärlich,daß wir beim Begehen unserer metamorpischen
Schiesergürtel,die übrigens bei Eichgrün von zwei Seiten,
vom Kirchberger und Lauterbacher Granit herkommend,
zusanimenstoßen,nach und nach ein Abnehmen der Verän-

derungen beobachten, welchesie erlitten, jemehr wir uns

von dem Granitgebiete entfernen, bis unser Fuß endlich
den unveränderten Uebergangsthonschieferbetritt.
Daß eruptive, im heißenoder selbst feuerflüssigenZu-

stande emporgeschobene oder geflossene Gesteine manchfach
umändernd auf neptunische Gebirgsarten eingewirkt haben,
wird auch durch Beobachtungen an andern Orten bestätigt.
So bespricht Studer in den Glarner Alpen vorkommende

Uebergängevon unkrystallinischenSchiesern in Glimmer-

schieferund Gneiß. Und ebenso sind auch nach Annahme
Forchhammers Alaunschiefer Seandinaviens durch unter-

irdischeHitze in Gneiß umgewandelt worden, indem nur

der im Alaunschiefer sich vorsindende Kohlenstoffals Koh-
lensäure entwichen, sonst aber weder ein anderer Stoff ver-

schwunden, noch hinzugekommen ist, daß also hier der

Metamorphismus hauptsächlichineiner andern Anordnung
der Elemente besteht.

Uebekhauptsind metamorphischeBildungen theils auf
die oben angegebeneWeise entstanden, daß nämlich die

Elemente einer Felsart, wenn letztere in dem Zustande der

Halbfltissigkeitwar, ihre bisherigen Verbindungen auf-
gaben und sich zu andern Mineralien in krystallinischer
Form "Veteinigten;theils aber kamen neue Stoffe hinzu,
Um sichmit den Vorhandenenzu verbinden, oder es wurden

«

einer oder mehrere der letztern bei der stattgefundenenEr-

hitzung herausgetrieben. Dieser letztere Fall ist bei der

Umbildung des norwegischenAlaunschiefelszU Gneiß in-

sofern mit thätig gewesen, als der Kohlenstossaus dem

AlaunschieferVerfchwand- Außerdemaber kam noch die-
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Anordnung der Elemente zu neuen und krystallinischen
Körpern mit hinzu.

Analog diesen Erscheinungenwerden sichauch die Ele-

mentarbestandtheile unsers Thonschiefers,da wo derselbe
mit dem emporgehobenen Granite in Berührungkam und

einer starken Erhitzung oder noch besser,,Halbschmelzung«
(welchenAusdruck v. Leonhard bei gleichenErscheinungen
gebraucht) ausgesetzt wurde, bei langsam nachfolgenderEr-
kaltung, zur Bildung von Glimmerschüppchen,wie sie in

unsern metamorphischen Schieern besonders hervortreten,
vereinigt haben. Die Analyse des Thonschieserszeigt uns

außervorherrschenderKiesel - und Thonerde besondersEisen-
oxyd und Kali (abgeiehen von dem Talkgehalte mancher
Schieferarten). Dieselben Bestandtheile sind auch im Glim-

mer nachgewiesenworden, und zwar so, daßKieselerde,
Thonerde, Eiseuoxhd und Kali in vorherrschendenMengen
darin vertreten sind.

Die in unsern metamorphischenThonschiefernvorkom-

menden, gewöhnlichlänglichen,aber auch hier und da kug-
ligen Körner, welche Veranlassung zur Benennung der

Frucht- und Fleckschiefergegeben haben, sieht Freiesleben
für ein serpertinähnlichesMineral an, während andere

Geognosten sie für eine veränderte Hornblende gehalten
haben. Die Analyse von Kersten aber hat dargethan, daß
sich die Eoneretionen meistens dem Fahlunit nähern,»wel-
chemsie auch äußerlichsehr ähnlichsind.« (Naumann.)

Durch das Vorkommen einigermetamorphischerSchie-
fer, z. B. aus der Gegend zwischenSchreiersgrün und

Mohnbrück,in der Umgrenzung des LauterbacherGranits,
in denen die Fleckendurch Anhäufungenvon schwärzlichem
Glimmer gebildet werden, finde ich mich veranlaßt anzu-

nehmen, daß auch die dichten rundlichen Einschlüsseder

metamorphischen Schiefer ursprünglichnach bestimmten Ge-

setzenerfolgte Zusammenziehungen von Glimmerblättchen
gewesenseien. Die Glimmernatur ging verloren, und es ent-

standen die Fahlunite (oder serpentinähnlichenod. hornblend-
artigen Einschlüsse).Oder vereinigtensichvielleichtdie Ele-

mente derselben zu dichtenKörnern, weil Umständeeintraten,

welche ihre krystallinischeAusbildung hinderten, und konnte

dieselbe nur an wenigen Stellen des Gebietes ersolgens
Ich breche hier ab, um später einmal noch andere meta-

morphische Erscheinungen vorzuführen. Es ist der Meta-

morphismus ein Theil der geognostischen Wissenschaft,
welcher uns zwar, wie wir eben gesehen,zur richtigen Auf-
fassung einzelner Gebirgsarten verhilft, der aber auch nicht
selten Geognosten irre führte,wenn dieselbenbisherige Er-

fahrungen in der Chemie bei Seite liegen lassend, sich aus
das Gebiet der Hypothese begaben und, statt überzeugende
Erklärungenzu geben, Sätze aufstellten, welcheselbstwieder

nicht erklärt werden konnten. Berzelius sagt: ,,Hypothesen
sollen Brücken zur Wahrheit sein; aber sie sind noch öfter
Fußpfade,die geraden Weges davon abführen.«t)

It) Da unser Blatt keinesfalls berechtigt ist, große Gebiete
der Wissenschaft anders als auf der Grundlage der zur Zeit
herrschenden Theorie zu besprechen, so habe ich auch kein Be-
denken getragen, obigen Artikel aufzunehmen, obgleich et noch
vollständig auf der Centralfeuertbeorie fnßt, gegen welche neuer-

dings Volger» und einige wenige andere Erdgeschichtsforscher.
entschiedenankainpfen. Wie ich cs schon einigemale gethan habe,
so muß ich auch jetzt wieder daran erinnern, daß wir nns mit
dek Centralerek-.Hypothcsevielleicht ans einem Berzelius’schcn
»Fußptad« befinden· Vor der Hand scheint es aber noch nicht
eben als wahrscheinlicher betrachtet werden zu können,daß all-
mälige, vikltausendjcihrigeUnisetznng der Gesteine durch Wq Hek-
wirkung, nicht aber IchnelleFeuerwirkung stattgefundenhan«

«

. H.

·- --



Cilzeilende

Das Hagelwetter vom 27. August, welches auch heute,
Mitte November, in seinen Beschädigungennoch lange
nicht überwunden ist, hat sofort nach seinem Aufhören in

der Pflanzenwelt Millionen Heilungsversuche hervorge-
rufen, welche aber eben zum größtenTheile nur Versuche
bleiben und den Tod oder lebenslanges Siechthum nicht
abwenden werden. Aehnlich wird mancher kleine Haus-
besitzer vielleicht Jahrzehnte kümmern und sorgen müssen,
um die Summen für neue Bedachung und neue Fenster für
sein tief verschuldetesHaus zu erschwingen,um zuletztder

Gant doch nicht zu entgehen.
Die Natur verfehlte nicht, aus allen Theilen des gro-

ßenGesammtstaates, welcher ein Baum ist, nach den ver-

letzten Zweigen heilende Säfte zu entsenden. Aber das in

sogenannten Einheitsbestrebungen vorsichtig schwärmende
,,ganze Deutschland-« entsendete Nichts, um Leipzigs
Wunden zu heilen.

Wenn die »Heimath« unseres Blattes auch nicht die

politische ist, so möge es dennoch gerade dieses Wort ent-

schuldigen, wenn ich bei dem Hagelwetter auch einmal an

sie erinnert wurde.

Wie ich schon am Eingange meines Berichtes über das

Hagelwetter (Nr. 36) sagte, daß die Natur, wenn sie zer-

störend einherschreite, dennoch dem Forscher für eigenen
Verlust und für den Schmerz über fremdes Leid dadurch
einen Ersatz biete, daß er in den Spuren der zerstörenden
Schritte forschtund lernt, so hat sich dies ganz besonders
bestätigtdurch die Ausheilung der Hagelwunden an den

Bäumen und Sträuchern, welche reiche und vielfältigeGe-

legenheit zu Beobachtung bot und noch bietet.

Das geübte Auge konnte schon nach Verlauf weniger
Tage in den Fugen zwischen dem entblößtenHolz und der

abgeschlagenen Rinde die hervorquellende Ausheilüngs-
masse austreten sehen,und jetzt ist auch der mit dieserSeite

des Pflanzenlebens ganz Unvertraute fähig, durch Ver-

gleichung der Hagelwunden an den verschiedenenBaum-

arten lehrreicheBeobachtungen zu machen, wenn einmal

seine Aufmerksamkeitdarauf gelenkt worden ist.
Unsere Figuren sollen uns den Vorgang der Wunden-

ausheilung bei Holzgewächseneinigermaßenveranschau-
lichen, sofern sich die Verwundung als Rindenverletzung
und also Holzentblößungausspricht.

Auch ohne daß man sich des physiologischenGrundes

recht bewußtzu sein pflegt, betrachtet Jedermann die Ent-

rindung eines Baumes als eine tödtlicheVerwundung,und

wir sind sogleich bereit, unser stärkstesWort für unrechte
Handlungen, »Frevel«, anzuwenden, wenn es gilt, eine

solchelebensgefährlicheVerletzung eines jungen Baumes

zu brandmarken.

Hat auch die Rinde eines Baumes wie jegliches mit

einer wahren Rinde versehenenGewächseseine andere Be-

deutung für das Pflanzenleben wie die thierischeHaut für
das Thierleben, so ist doch der Umstand, daß b.ide, jene
den Pflanzenleib, diese den Thierleib nach außen hin ab-

grenzen und bedecken, Ursachegewesen, daß man sie ge-
meiniglich als zwei einander sehr ähnlicheDinge ansieht-
Rinde und Haut sind beide gleichunentbehrlich,jedochaus

verschiedenen Gründen, und es ist schwer, wenn überhaupt
zulässig, zu sagen, welche von beiden für das Leben des

Organismuswichtiger sei. Vielleicht darf man annehmen,
daß die Rinde unmittelbarer dem Leben diene als die Haut,
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gesunden

weil sie wesentlich beiträgt zur Herbeischaffungvon Neu-

bildungen bei der Ausheilung von Wunden.

Nach dem Hagelwetter bis ziemlich lange Zeit danach
sah man an der Wetterseite schon von weitem die Wunden

an den Zweigen, je nachder Eigenthümlichkeitdes Baumes,
bald weiß oder weißlichoder rostroth; ersteres z. B. an

den Robinien, letzteres an den Pflaumenbäumen. Man
konnte sich billig wundern, wie an stärkerenZweigen oft
mehrere Zoll lang und zollbreit die Rinde ganz wegge-
schlagen war, während man vermuthen durfte, daß die

zähenBastbündel, die nur sehr wenigen Baumrinden feh-
len, ein gänzlichesAbschlagen von Rindenstückenhätten
verhindern müssen. Oft allerdings besteht die Wunde blos
in einem mehr oder weniger langen Aufschlitzender Rinde
und in einem Aufklaffen der Wund-Ränder, wobei also eine

eigentlicheEntfernung der Rinde nicht stattgefunden hat.
Eine solche Wunde an einem zweijährigenWeidenzweige
sehen wir an Fig. 1, welchein natürl. Größe gezeichnetist.
Die entrindete Stelle ist mißfarbig, trocken und zeigt sich
auch auf dem Durchschnitt ziemlich eine Linie tief trocken

und entfärbt; so daß also deutlich zu sehen ist, welch nach-
theiligen Einfluß es für das Holz hat, wenn es nicht mehr
von der Rinde verhülltwird.

Jn sehr auffallender Weise hat sich die losgeschlagene
Rinde beiderseits von dem bloßgelegtenHolzkörperweit

abgebogen,so daß an dieser etwa öZoll langen Stellekaum

mehr als die Hälfte des Umfangs des Zweiges noch berin-

det ist. Jn diese offene Lage sind die Rindenlappen sicher
nicht durch die Gewalt der Hagelkörner,sondern durch den

Proeeß der Ausheilung versetztworden, welcheohneZweifel
sehr rasch erfolgt ist, bevor noch die losgetrennnten Rinden-

lappen austrocknen konnten.

An einem Querschnitt des abgebildeten Zweigstückes
werden wir das Erzeugnißder Ausheilung oder Bernar-

bung auch ohnewissenschaftlichenNachweis leicht erkennen.

Fig. 2 stellt uns einen solchenQuerschnitt dar, in der Linie
cd von Fig. 1 geführt. Alles, was nicht dem Kreise des

nun großentheilsentblößtenHolzkörpers sich anschmiegt,
hat seit dem 27. Aug. bis 24. Oktober, wo ich den Zweig
abschnitt, eine abnorme Neubildung erhalten, und wir sehen
als Heerde dieserNenbildnngen die beiden Winkel, in wel-

chen sichbeiderseits die abgelösteRinde an den Zweig noch
fest anschließt. Der eine Von diesen beiden Bildungsheer-
den ist noch stärkervergrößertin Fig. 3 dargestellt,und die

senkrechteLinie ab, welche durch Fig. 2 hindurchgehtdeutet,
wenn dies noch nöthig sein sollte, hinlänglichdas Verhält-
niß zwischenFig. 2 und 3 an.

,

So weit das Holz bloßgelegtworden war, hat,es an

unserem Exemplare sofort nach der Entrindung,wenigstens
an der Oberflächeaufgehört, lebendig zu sein und würde

an dieser Stelle jedes Jahr tiefer hinem abgestorbensein,
wenn es der Vernarbung nicht gelungen seinwürde, die

großeWunde ganz zu schließen-YbeeaUch dann würde

hierdurch zwar vielleicht dek»elgentklchenVerwesungdieses
Holzes gewehrt worden sem-aber an der Funktion des

Holzes, der Saftleitung- Wurde es dennochnie wieder Theil
genommen haben.»SolchetodteStellen mitten in Stäm-

men, die sichgewöhnlichdurcheinerauchbraune bisschwarz-
braune Farbe BU,erkennen geben«sieht man sehr häufig an

Stammquerschmtten. Siedeuten immer an, daßinfrüherer
«Zeit diese Stelle einmal entrindet gewesen, aber allmälig
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wieder überwachsenworden ist. Da aber noch lange bevor
diese Ueberwachsungvollendet ist, die zu überwachsende
Stelle todt und trocken ist, so sindet keine organischeVer-

bindung zwischen der überwachsenenWundstelle und der

überwachsendenHolzmassestatt, und bei einem geeigneten
Schnitt fallen beide aus einander.

Die Heilung von Stammwunden findet dem äußern
Ansehen Nachähnlichstatt, wie bei Wunden an Unserem
Körper, nämlichan Umfange der Wunde. Daher sinden

wir nur in den Winkele welchedie losgetrennte Rindemit

dem Holzkörperbildet, Vernnrbnngsstosfegebildet, nichtan
der ganzen entblößtenHolzstelleselbst. Jedochkann auch
letzteres stattfinden, wenigstens als Ausheilungsversuch
So fand ich z. B. an dem weißbeerigenHartrtegel(Cornus
alba-) die Wunden zum Theil in der Ausheilungdadurch-
daß unmittelbar aus dem entblößtenHolze eine jungeAus-

heilungskrusteausgeschiedenworden war,

Wenn wir nun Fig. 2 und 3 genauer ins Auge fassen,
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so sinden wir an dem Theile der letzteren,wo die Wunden-

heilung stattsindet, 6 verschiedeneSchichten unterschieden.
1. ist die Oberhaut, 2. die äußere und 3. die innerevder
Bastschichtder Rinde. Also 1, 2 und 3 zusammen bilden
die Rinde, welchevor dem Hagelwetter mit der Jnnenseite
(3) auf dem Holzkörperfestsaß. Jetzt ist sie davonlos-
getreten und der dadurch gebildete Winkel ist mit Neubib
dungen ausgefüllt. Der Querschnitt derselbenzeigt uns
eine gekrümmtkegelförmigeGestalt, bald wie ein am Triebe

OOIIPOOMJ
-«L-

ansitzenderRosenstachel.Winn wir, wie wir müssen,I, 2
und 3 (die Rinde) als nicht dazu gehörigabziehen- so fin-
den wir noch die Schichten 4 und 5, welche bis oben in die
Ecke des Wundlappens reichen- sich hier UmbiegenUnd in

umgekehrterOrdnung wieder bis an das alte Holz zurück-
gehen. Zwischen dieser Schichtenwiederholungliegt eine
an das alte Holz anstoßendeunregelmäßigund großzellige,
sichdünn bis in die Spitze des Wundlappens auskeilende

mittelste Schicht(6), an welchealso beiderseits-zunächstdie

i
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Schicht 5 und deren Wiederholung anstoßen. Endlich sehn
wir der alten Rinde äußerlich am Wundlappen innerlich
an demselben, eine vielfach gefaltete junge Rinde ent-

sprechen (7). In 8 erkennen wir das alte Holz, an dessen
Umfang sich die Vernarbungsmasse abgelagerthat.

Es ist leicht zu errathen, daß der Winkel 9 der Aus-

gangspunkt der Vernarbuug gewesenist, obgleichdas nicht
so zu verstehen ist, daß von hier aus schrittweisealle vor

diesem Punkte liegenden Bildungen hervorgingen. Viel-

mehr ist ohne Zweifel sofort nach dem Losschlagen der

Rinde von dem Holze an der ganzen Jnnenseite der Rinde

die Schicht 4 gebildet worden, die wir auch an unsrer Fig· 2

rings an dem ganzen Holzkörperverfolgenkönnen, so weit
die Rinde an diesemnoch festsitzt. Dies ist die Cambiuni-

schicht oder der Cambiumring oder noch richtiger
Cambiumcylinder, diejenige Zellgewebsschicht, aus

welcherstets der neue Iahresring des Holzes und die neue

innerste Rindenschichtentsteht. An dem stehenden und ge-

sunden Baume bildet sich das Cambium, welches wir

deutsch Bildungsgewebe oder Ernährungsgewebe
nennen können, aus dem zwischenRinde und Holz abwärts-

steigenden Bildungssafte, wie wir dies früherkennen gelernt
haben (1859, S. 230). Daher ist der Stoff zu der Ver-

narbung, wie diese in Fig. 3 dargestellt ist, auch nicht sowohl
aus dem Winkel zwischenRinde Und Holz seitlichhervorge-
treten, sondern aus den über der Verwundung liegenden
höherenPartien des Zweiges in Form von Cambiumzellen
zwischen-Rindeund Holz herab getreten und hat sich auf
der Jnnenseite der Rinde verwerthet zu den Neubilrungen.
Daß diese Vernarbungsstosfe nicht auf der Holzober-

fläche,sondern auf der Jnnenseite der Rinde sich gestalten,
kommt einfach daher, weil die Holzzellenblos leitende, keine

assimilirenden und bildenden sind wie die Rindenzellen.
Nur die Markstrahlenzellen (S. 1859, Nr. 14, Fig. sm)
des Holzes sind assimilirende und demzufolge auch bildende;
daher ist auch die vorhin bei dem Hartriegel erwähnteAus-

heilungskruste auf der Oberfläche des entblößten Holzes
lediglich aus den Zellen der hier endenden Markstsrahlen
hervorgegangen.

Wir müssen,ehewir in der Schilderung des Entstehens
der Vernarbung weiter gehen, dem Zweigstummel unsere
Aufmerksamkeitwidmen, welchen wir an Fig. 1 unmittel-

bar über dem Anfange der Wunde stehen sehn. Dieser
Zweig war ohne wesentliche Verletzung und bis zur Zeit,
wo ich den Ast zur Abbildung abschnitt, noch beblättert.
Er hat durch seine Blätter den Bildungssaft bereitet, wel-

cher am Umfange der Hagelwunde zur Vernarbuug ver-

wendet worden ist, denn es ist bekannt und jetzt wohl auch
nicht mehr bestritten, daß der von den Blättern geläuterte
Bildungssaft zwischenHolz und Rinde abwärtssteigtund

unterwegs Holz und Rinde, da wo sich beide berühren,ver-

größert. Unser Zweigstückzeigt daher oben am Anfange
der Wunde die Vernarbung etwas weiter fortgeschritten,
als tiefer unten; und ganz unten ist die Vernarbuug am

unbedeutendsten und wir sehen sogar die Rindenfetzenganz
dünn zusammengetrocknet,währendsie weiter oben innen
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mit Vernarbungszellgewebebekleidet sind; ein Beweis, daß
der Bildungssaft von oben nach unten, nicht von unten

nach oben sichbewegt.
Unter dem Mikroskopzeigt sichdie Gestaltung des ver-

narbenden Gewebes im Anfange nicht so regelmäßigoder

vielmehr regelrecht, wie im gewöhnlichen,gesunden Bil-
dungsverlaufe, sondern so zusagen roher, mißlungen. Erst
wenn die Vernarbuug einer Wunde ganz beendet, d. h. die
Wunde ganz geschlossenist, stellt sich in den alljährlichsich
anlegenden Jahreslagen die regelrechte Gewebsbildung
wieder her.

Unter allen Umständen bildet sich aber als Hülle für
das junge Vernarbungsgewebe sofort eine Rindenschicht
über demselben, wie wir dies auch an Fig. 3 auf der con-

caven Linie der Vernarbuug (7) sehen. Es ist von einem

eigenthümlichenInteresse, wie Ernährer und Beschirmer
mit dem Ernährten und Beschirmten gleichen Schrittes
entsteht.

In unserem abgebildeten Falle ist dieses Gesetz der
Grund zu einer auffallenden Erscheinung. Der ganze auf
dem Querschnitre einem gekrümmtenHaken ähnelndeVer-

narbungskörperist ein auf 2 von seinen 3 Seiten geschlos-
sener Holzkörper,der dem alten ursprünglichenHolzkörper
mit seiner dritten Seite, wo er eben nicht geschlossenist,
ansitzt. In dem großzelligenMittelgewebe 6 haben wir
ein wahres eentrales Mark, um dieses herum einen Holz-
körper, eine Cambiumschichtund eine Rinde, welche letztere
nach außen die lebendig gebliebene alte vom Zweige abge-
schlagene, nach innen eine neu gebildete ist.

-Wiewird nun diese Vernarbung fortschreiten? Da die
Weiden in dieser Hinsicht viel vertragen, so wäre viel-

leicht selbst diesebedeutende Verletzunggeschlossenworden,
d. h. die beiden Vernarbungsränder(siehe Fig. 2) wären
alljährlicheinander immer näher,gerücktund so hätte sich
allmälig die kreisförmigeHolzbildung wieder hergestellt.
Daß der Bildungssaft wirklich abwärts steigt und

daher auch nur in dieser Richtung thätig sein kann, das soll
uns Fig. 4 lehren. Die Weidenruthe war oberhalb eines
Blattes abgeschlagenworden und nach der Stärke zu schlie-
ßen, mochte das abgeschlageneobere Stück wohl 8—10
Zoll lang gewesensein. Hierdurchwurde die in der Achsel
des obersten Blattes stehendeKnospe zur Endknospe, d. h.
zur obersten am Zweige. Da am 27. August und noch

«

einige Zeit nachher noch sehr warmes Wetter war, so kam

ausnahmsweise diese Knospe — was eigentlich erst im

folgendenFrühjahr hättegeschehensollen — noch zur Ent-

faltung und es bildete sich aus ihr der reichbeblättertekurze
Trieb, den die Figur zeigt. Dieser Trieb hat bis zur Zeit-
als ich den Zweig abschnitt, Bildungssaft abwärts geschickt-
welcher den Zweig verdickte. Wir sehen aber deutlich und

durch eine scharfe Grenze bezeichnet, daß der Stummel des

abgebrochenenoberen Theiles, oberhalb der Anheftungs-
stelle des belaubten Triebes, keine Verdickung erfahren hat,
daß also der aus dem jungen Triebe stammtndeBildungs-
saft nicht vermochte, aufwärts steigend den Stummel zu

ernähren.

WH-
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Blatt-Lieben und Bedeutung
Von Dr. Karl Klotz.

(Schluß-)

Wir sahen, daß die Blätter der Pflanze Nahrung aus
der Atmosphärezuführen (Gasaustausch) und Nahrung
ldUkch Vethnsten des Wassers) verar eiten zum brauch-
baren Stoff, und immer neue Nahrung heraufziehn aus
dem Boden; die Pflanze gedeiht durch die Thätig-
keit ihrer Blätter.

Die Menge des Sauerstoffs, welche ein mit Pflan-
zen bewachsenerBoden an die Atmosphäre —

zur Lebens-

luft für die Thierwelt! — abgiebt, ist keine geringe, die

Menge der Kohlensäure aber, welche die Pflanze con-

sumirt, fällt noch mehr ins Gewicht. Die Atmosphäre
erhält fortwährend bedeutende Kohlensäurezuflüsse,das

Thierhaucht Kohlensäureaus, überall, wo organische
Körper verwesen, wird neben Wasser und Ammoniak Koh-
lensäuregebildet 2c., und all dieseZuflüsse tilgt die Pflanze
durch die Thätigkeitihrer Blätter, und die Atmosphäre be-

hält dadurch das rechteMaaß ihrer Zusammensetzung Die
Blätter »verbessern« die Luft! So sorgen sie, indem
sie fürvdie Pflanze thätig sind, nicht für das Gedeihen die-

ser allein, sondern für das Allgemeine.
Eine Grasfläche verdunstet in einem Jahr 372 Zoll

Wasser, d.h. so hochwürde das ausgehauchteWasser stehen,
wenn anders es sichansammeln könnte; es wird theils vom

Boden, theils von der Atmosphäregierig aufgenommen.
Ein Wald mit seiner Blättermasse wirkt noch weit ener-

gischer auf die Luft- und Bodenfeuchtigkeit. Die trostlose
Thatsache ist ja bekannt und bereits von anderer Seite

besser auseinander gesetzt worden, als ich es hier nochmals
zu sagen vermöchte, daß Länderstricheverödeten, seit ihre
Wälder fielen. Was war es anders als die Thätigkeitder

Blätter, die Boussingault den alten See von Neuvalencia

wiederfindenließ,den A. v. Humboldt nur zweiJahrzehnte
vorher vertrocknet fand, weil der Urwald ausgerottet wor-

den war? Ein neues Aufwachsen des Waldes hatte in der

kurzen Frist die nöthige Feuchtigkeit geschafft! Solche
Wunder thun die Blätter freilich nur in jenen glücklichen
Breiten! —

Es ist hier nicht meine Aufgabe, die Bedeutung des

Waldes auseinanderzulegen, ichmußaber daran erinnern:
das Holz, um deswillen die Habsucht den Wald allein

bewirthschaftet, kann er nur liefern durch die Thätigkeit
seiner Blätter, und abermals seine Blätter, und nur seine
Blätter sind es, welche das Klim a des Landes zum Theil
reguliren, die dem Boden die nöthigeFeuchtigkeit — und

somitFruchtbarkeit — erhalten und erneuern, und für eine

gleichmäßigeSpeisung der Quellen und Flüsse sorgen.
Der Wald ist die Stätte, wo das Blätterleben am mäch-
tigsten in Wirksamkeittritt!

Wir sind im Walde, es ist November, das Sommerleben
mit all seiner warmen Fülle ist längst vorüber; wir schaun
in die Baumkronen hinauf- wie sind die so durchsichkkgge-
worden! Vor Uns liegt der Boden mit gefallenen Blättern
bedeckt, neben dem lederbraunen Eichenblatt erkennen wir

unter zahlreichengelben Blättern die der Rüster, Linde, der

Birke, des Hornbaums, der Pappel. Da schwebtein Blatt

aus der Höheherab, Und dort noch eins, obgleichsichkein

Lüftchenregte! Hier endet also das Leben des Blattes?

auch seine Bedeutung? Es steigt mancher Gedanke,
manche neue Frage in uns auf. Wir erinnern uns des

Epheus an unserer Gartenmauer, des SinngrünslVIUW
und Buchsbaums (Buxus sempervirens), die mit ihrem

Grün unsre Blumenbeete einfassen, gleichVielOb Sommer
oder Winter ist, — nur dunkler sehn sie zur Winterszeit
aus, —— wir gedenkendes ,,treuen Grüns« der Nadelbäume
und erinnern uns, daß nur der Lärchenbaum,,im Winter
traurig« dasteht: schonnach dem ersten Nachtfroste läßt er

seine zarten Nadeln fallen, er mags gar nicht erst auf-
nehmen mit dem Winter!

Obschon sich das Bild des herbstlichenLaubwaldes all-

jährlich erneuert, nie verfehlt es auf den Menschen, der

überhaupt ein Auge hat für die Natur, einen tiefinnigen
Eindruck zu machen. Jst es nur die Macht der Farben?
oder haben wir das Gefühl beim Anblick der Herbstland-
schaft mit den Empfindungen beim Abschied eines lieben

Freundes zu vergleichen? Wie dort der Spitzahorn schon
von weitem in röthlichgelbemLichte auflodert! ichmußhier
unwillkürlich mich des Tulpenbaumes erinnern, der daheim
bei meinen Eltern gerade dem Fenster gegenüberam Berge
steht; da konnte ich tagtäglichbeobachten, wie erst nur die

Blätter eines einzelnen Zweiges sichverfärbten, und dann

noch eines Zweiges, und schließlichdie ganze«Baumkrone
in röthlichgelbemLichte dastand

·

»als Tranerferze der Natur. «
—-

Das Gelb, in welches sichder herbstlicheBaum einklei-

det, ist sehr verschieden; blaß beider Birke und Linde, reiner

und wärmer bei der Rüster, dem Hornbaum, Wachholder,
Ahorn; röthlichgelbbeim Spietzahorn, Tulpenbaum Die

Buche vertauscht ihr herrliches Grün mit einem warmen

Braun, ganz ähnlich kleiden sich die Eichen ein, während
die Blätter des Sumach (Rhus) und der Vogelkirscheeine

rothe Färbung annehmen. Esche und Erle verfärben sich
gar nicht, sie, die jetzt durch ihr frisches, dunkles Grün zu
den verfärbtenBäumen die schönstenKontraste bieten, ver-

lieren ihr Laub zuletzt: es fällt grün ab. Grün fällt es

auch bei der Syringe, grün wirft (schon zeitig) die Robinie

ihre Blättchen ab, — sie werden meistens erst am Boden

gelb, — die gemeinschaftlichen Blattstiele werden schließlich
auch noch nachgeworfen. Wir wissen, daß jedes Blättchen
mit einem ,, Gelenk« dem Blattstiele ansitzt. Beim Nuß-
baum ist das Endblättchennicht abgegliedert, deshalb wird
es mit dem Stiele zugleichabgeworfen.

Zu verschiedenerZeit, nichtalle auf einmal, belaubten

sich im Frühjahre die verschiedenen Bäume und Sträucher,
zu verschiedenerZeit schließtauch bei ihnen das Leben der
Blätter ab; die Zeit des Bl attfalls umspannt mehrere
Wochen, die Witterung hat bei der Beschleunigungoder
Verlangsamung ein Wort mit zu reden, und währenddie
Einen (Linde!) lang vor den ersten Frösten ihr Laub zu ver-

lierenanfangen, trotzen Andere noch in die Zeit der Kälte

hJUeULUm erst zUM nächstenFrühjahr,derneuen Genera-
tion Platz machend,dürre zu Boden fallen (Buche, Eiche),
Oder aber mit dem Erwachender Natur fröhlichweiter zu
leben. —

undso vier, fünf Jahre, wie die Kiefernadel, oder

gest acht bis zwölf Jahre wie die Nadel der Taune und

Fichte; dabei jedochnicht etwa in Länge uud Dicke zuneh-
mend, denn: ist das Blatt einmal fertig gebildet, in seinem
erstenFrühling,so bleibt es wie es ist; nur gewisseTropen-
pflanzen machen eine Ausnahme, die uns jetzt nicht beir-
ren darf.

Wie kommt es denn eigentlich,daßderBaum das Laub
verliert? Sind es die Achselknospen, die da drängenUnd
schieben,bis das Blatt locker geworden ist und niederfällt?
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Keineswegs; nicht in allen Blattachseln sitzen Knospen!
Oder zieht es »die schwere Last der Erden« herab zum
Boden, dem es nun seine anorganischen Stoffe wiedergiebt
Und dem es durch sein Verwesen zur reichen Humusquelle
wird? Die Ursache, warum das Blatt fällt, ist eine rein

anatomische, und schon ein paar Monate vor dem Falle
vorbereitet. An der Stelle nämlich,wo sich der Blattstiel
vom Zweige lösen soll, (sie ist eine ganz bestimmte), zeigt
sich erst im Rindenparenchym, dann, von diesem aus fort-
schreitend, quer durch den ganzen Durchmesser des Blatt-

stiels die Entwicklung eines zarten, kleinzelligenGewebes,
das sich schließlichals eine quer durch die Blattstielbasis
ziehendeKorkschicht herausstellt, welche allen Verkehr des

Blattes mit der Pflanze unterbricht, und somit das erstere,
das sich nUn ganz auf sich selbst angewiesen sieht, einem

schnelleren oder langsanieren Dahinsterben überläßt.

ChemischeVeränderungendes Zellinhaltes gehen vor sich,
das Blattgrün wird umgewandelt in Wachs nnd Blatt-

gelb (Xanthophyil), das Blatt wird gelb; bei manchen
tritt ein rothes, flüssigesPigment auf (Erythrophyll), das

Blatt erscheintgeröthet.
Das Auftreten dieses rothen Pigmentes ist aber durch-

aus nicht an die fallenden Herbstblätterallein gebunden;
es ist dasselbePigment, das die Wange des Apfels röthet,
das bei manchenPTlanzen stets in den Blättern vorkommt

neben dem Chlorophyll, und dadurch bald eine bräunliche,
bald eine rothe Färbung hervorruft, bald nur unterseits,
bald auf beiden Seiten des Blattes; bei anderen (wie z. B.

beim Epheu) nur während der Winterszeit auftritt, und

zum Frühjahr wieder verschwindet.
Das Herbstwetter rüttelt an den dem Tode verfallenen

Blättern, der Wind reißtTausende mit sichfort. Andere

trotzen und bleiben noch eine Weile: danngenügt ein Hauch,
auch sie fallen zu machen. Mancher Pflanzen Art ist’s

752

freilich,sorglos «fortzuvegetiren,siewerden vom Froste noch
bei fröhlichemLeben überrascht.

Was aber die Ursache zur Entstehung jener Korkschicht
sei, läßt sichsnicht sagen. Das Blatt fällt ab, und die

Korkschichtbekleidet schützenddie Wunde. An den Blatt-
narben können Wir es sehn, wo einst ein Blatt gesessen
hat: sie erhalten sich oft viele Jahre deutlich.

Der Süden ist ausgezeichnetdurch Pflanzenmit immer-
grünen Blättern, wie wir aber unserseits in unsern Nabel-
bäumen, im Epheu, Sinngrün, immergrüne Pflanzen
besitzen,so ist auch die Erscheinung des Blattfalls durch-
aus nicht etwa an unsern kühlenErdstrich gebunden. Jn
den Tropen verlieren viele Baiiniarten ihre Blätter mit
dem Eintritt der trocknen Jahreszeit und belauben sich erst
zur folgenden Regenzeit wieder. Criiger (an Trinidad)
erzählt in seinen ,,westindischenFragmenten«,daßBäume
und Zweige, die noch nicht zur Blüthe kamen, ihre Blätter
viel später, häusiggar nicht, verlieren; er weist dies nach
für die zum Beschatten der Eaeaopflanzungenverwendete
Erythrjna und für junge Bombaxstämme. Auch bei uns

hat man eine gewisseBeziehung des zeitigern oder spätern
Ausschlagens sowohl wie Blattfalls zum Lebensalter der
Bäume nachzuweisenversucht.

Doch genug für diesmal, schaue dir, lieber Leser, noch
einmal die Blätterleichen an, die hier überall verstreut am

Boden liegen, den sie den Winter über schützen,später aber

durch ihre Verwesung bereichern werden; blicke noch einmal

hinauf in die gelichteten Zweige: wie bald wird der Winter

da sein, wie bald vielleicht Schnee Alles einhüllen. Findst
du ein todtes Blatt auf deinen Wegen, dann denke des

Frühlings, der es hervortrieb, des Sommers, der sein
Leben abspann: denke an dieses thätigeLeben,erinnere dich
dankbar der Bedeutung des Blattes!

Für Haus und-Werkstatt
Reinigung des Schweinefettes für Parfümerien.

Man nimmt 28 Psd. Schweinefett, zerläßt es in einemDampf-
oder Wasserbade, setzt eine Unze Alann nnd zwei Unzen Koch-

salz zu nnd schäumtalle Unreinigkeiten ab, Nachdem das Fett
kalt geworden, muß es auf einem Reibsteine gerieben und mit
reinem Wasser gewaschenwerden. Zuletzt zerläßtman es noch-
mals, woran es rein und geruchlos ist.

(Böttger’s polytechn. Notizbl.)

Vergilbtc Wäsche wieder weiß zu machen. Man

weicht die vergilbte Wäsche in sauer gewordene Buttermilch und

läßt sie darin liegen, und zwar gröberelänger, als feine. Als-
dann wäscht man sie mit Seife in lauwarmem Wasser, spiilt
sie in kaltem nach und trocknet sie. Hilft dieses Verfahren nicht
das erste Mal, so wiederholt man es. Bei sehr feiner Wäsche
darf die Milch nicht zu sauer sein-

(Dentsche Musterztg.)

Yie Humbolthereine
Während mir bis jetzt zu meiner großenVerwunderung von

keiner Seite von einem der bestehenden Huniboldt-Vereine über

die Feier des 14. September eine Nachricht zugekommen ist, er-

halte ich aus Goslar ein Zeitnngsblatt, in welchem »die Feier
des achtjährigeii Stiftungsfestes des naturwissenschaft-
lichen Vereins zuGoslar« beschrieben ist, welche am 27.0kt.

stattgefunden hat. Jenen Männern, welche dem Vereine ihre
Kräfte weihen, ist dankende nnd allseitige Anerkennung zu zol-
len; aber ich kann nicht unterlassen, immer und immer wieder

daran zurückzukommen,daß es eine Pietätspsiicht ist, alle jene
Vereine, welche naturgeschichtlichesWissen unter dem »Volke« zu

verbreiten streben, nnd ein solcher ist offenbar der Verein Gos-

lars, Huniboldt-Vereine zu nennen. Vielleicht ist man

diesem Gedanken in Goslar nahe, denn es ist bei der Festfeier

C- Flemining’sVerlag in Glogau.

das Lied von R. Sachße (natürtich mit den nothwendigen
Abänderungen)gesunInworden, welches in unserer Nr. 41

abgedruckt ist (Nr. 2 s nndeslied). Da hat man ja bereits ge-
sungen: ,,es wachseund bliihe der Humboldt-Verein!«

Verkehr-.
Herrn G. O. in· — Für Jhre Mittheilungenzunächst besten Dank;

sie werden größtentheils benutzt werden. Jn der von Ihnen angeregten
Streitfrage werden Sie nächstens einen eingehenden Artikel lesen. Ueber
die Pflanzenernährung und Das, was damit zusammenbckngt, dutfkil wir
bald einer Reihe von Artikeln aus der Feder des Herrn Dr. O. Dammer
entgegenfehn. Dabei werden Sie auch erfahren, was von»der»»Stickstoff-
theorie«zu halten ist. Den Artikel von Schmitz hosse ich in die Hand
eines
vollberechtzåten

Schiedsniannes zu legen. · »

Herrn O·· ’. in P. — Jch begrüße Sie mit Freuden als Einen,
»der ein tuchtiger Naturforscher werden will.« Der Ton Jhres vertrauens-

vollen»Brik-fesberechtit mich wohl zu der Mahnung, daß »Sie das Wort
»tuchtig« ja mit Um icht auffassen mögen. Möglichst Vieles zu wissen
macht noch lange nicht dazu· Vor allem bedarf es einer von jegli·chetvor-

gefaßten, uns von außen einge sianzten Meinung unabhängigennuchternen
Anschauung der Welt, wie sie ich dem nach der thatsächltchekhsimxllchfaß-
baren Wahrheit Forschenden darstellt. — Sie haben von J kein Marien-
berge aus eine Pater Morgana gesehen, die bekannte »aberselten vorkom-
mende Erscheinung, daß man unter dem Horizont JELCZIVEGegenstände,
die alfovon unserm Standpunkte aus unsichtbar fein tMUssell,uber dem-

selben sichtbar werden sieht. Die«Erscheinung bkkllkldamle, daß am

Horizonte Luftschichten von verschiedenenDichtBkektSiegen,in denen sich
das Licht in außergewöhnlicherWeise bricht· .

W le W Erscheinung,
die Ihnen mit uiihewaffnetem Auge seht deutlich war- Mlt dein Fernrohr
nicht sahen, beruht wohl darauf, daß es

geiadeCderEntfernung kaks
Auges von jenen Luftschichten bedurfte-ßlkmbliebk cheinnnghervortreten

zu lassen« daß diese also verschwindenMlöE, HiSJhk «vortressliches«Fekii-
rohr jene vergrößerte und scheian U

.stekf.kuckts»s
— Das uverschickte mir

kroskovische Präparat einer See-MtSehlt UT Mlch schwer zu bestimmen,
da mir eine so vollständiqt BUle

i-
af mit der reichen Formenwelt die-

ser zierlichen Gewächs-·abgckbti sp« spodaiukaorderlieb ist. Das Prä a-

rat stammt ohne Zweifel bVYYthJeMSFZWUU — Zu Ihren ruhmli en

Bemühungen, einen HnltnDEf listeinins Leben zu rufen, wünsche ich
Ihnen um so»mehr glidetgd

V

Des
und Ausdauer, als es damit — außer

S ch l esien —-m Hilme Mkl km Vaterlande schlimm zu stehen scheint.
NR;

Druck von Fetber F- Seydel infLeipzis


